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� Deutscher Zukunftspreis – Innovationen aus Technik und Naturwissenschaften � 

Die Schwelle zur Zukunft
Theodor Hänsch: »Wir können in Grenzen steuern«

G a r c h i n g  (WB). Mit dem
diesjährigen Nobelpreisträger
für Physik, Professor Theodor
Hänsch, Direktor am Max-
Planck-Institut für Quantenoptik
in Garching und in 2001
nominierter Zukunftspreis-For-
scher, sprach Esther S t e i n -
m e i e r  über seinen Zukunfts-
begriff.

Theodor Hänsch. 
Foto: Deutscher Zukunfts-
preis / Ansgar Pudenz

?Wie würden Sie den Über-
gang zwischen Gegenwart

und Zukunft beschreiben? Kann
man Zukunft messen?

Theodor Hänsch: Wenn man es
als zukünftige Zeit beschreibt,
kann man sie messen. Die Frage
ist, was man in den Begriff
hineinlegt. Beim Zukunftspreis
ist wahrscheinlich gedacht an
Projekte, die zukunftsträchtig er-
scheinen und die die Zukunft
beeinflussen. Hoffentlich in posi-
tiver Weise.

? Können Menschen Zukunft
gestalten?
Theodor Hänsch: Wenn wir auf

die Vergangenheit
schauen, ja. Das ist
in manchen Fällen
gelungen. Wenn wir
an die Erfindung
des Lasers denken,
des Transistors, die
Mikroelektronik.
Auf der negativen
Seite gibt es Kriege,
von Menschen an-
gezettelt. Ich glau-
be schon, dass wir
Einfluss nehmen
können auf die Zu-
kunft.

? Dann ist Zukunft
der fortwährend

denkende Geist,
der gleichermaßen
kreiert und zer-
stört?

Theodor Hänsch: Ja.

? Noch einmal zur Definition
von Zukunft: Wann fängt

Zukunft an? Wenn man über
Zukunft nachdenkt, beginnt sie
doch genau in diesem Moment.

Theodor Hänsch: Na, klar, Zu-
kunft kommt, und wir erleben sie.
Wir können steuern, aber in

Grenzen. Es gibt
sehr viele überra-
schende Dinge, die
kommen, auch in
der Wissenschaft.
Dinge, die heute
viel versprechend
erscheinen, können
morgen veraltet
aussehen, weil je-
mand anders eine
bessere Idee hat.
Darum lässt sich
die Zukunft
schlecht prophezei-
en. Aber man kann
Vergleiche ziehen
mit der Vergangen-
heit, man kann ab-
schätzen, ob etwas
aus dem Rahmen

des Üblichen hervorragt, etwas,
das neue Perspektiven eröffnet.

? Also ergibt sich Zukunft aus
der Rückschau in die Vergan-

genheit?
Theodor Hänsch: Darum stu-

dieren wir die Geschichte, um
Lektionen zu lernen und um
abschätzen zu können, was die
Zukunft bringt. 

Schneller: Peter Schardt, Karin Söldner und Wolfgang Knüpfer (v.l.) bilden eines der vier Teams, die für den Deutschen Zukunftspreis 2005 nominiert sind. Fotos (4): Steinmeier

Höher: Swen Tilgner, Dirk Döbler und Gerd Heinz (v.l.) von der GFaI.

Weiter: Friedrich Boe-
cking (l.) von Bosch und
Hans Meixner von Sie-
mens. 

Der Wettkampf der Wissenschaften
Von Esther S t e i n m e i e r

B e r l i n  (WB). Sie sind keine
Gladiatoren. Ihre Disziplin ist ihr
Geist. Ihre Motivation ist die
Neugierde. Sie sind Wissen-
schaftler. Und sie sind nominiert
worden von der Jury des Deut-
schen Zukunftspreises, weil man
glaubt, dass sie unsere Zukunft
besser machen. 

Da ist die Kamera, die ein Ohr
hat, der Computertomograph, der
dem Herztod voransprintet, der
Motor, der uns weiter bringt und
die Pflanze, die sich wehrt. Inno-
vationen in der Wissenschaft ge-
hen verschiedene Wege. In diesem
Jahr geht es um Optimierung:
höher, schneller, weiter, stärker.

Bundespräsident Horst Köhler,
Schirmherr des mit 250 000 Euro
dotierten Deutschen Zukunfts-
preises, hat über die nominierten
Wissenschaftlerteams gesagt: »Ih-
re Projekte verbessern unser Le-
ben, ihre Entwicklungen machen
aus Zukunft Gegenwart.« Auffal-
lend gegenwärtig ist die For-
schung der vier nominierten Pro-
jekte in diesem Jahr tatsächlich:
Ihre Ergebnisse sind als Produkte
auf dem Markt etabliert, und es
wurden viele Arbeitsplätze ge-
schaffen. Am Freitag, 11. Novem-
ber, (ZDF, 22.20 Uhr) in Berlin
wird die wichtigste Innovation
ausgezeichnet. 

Hoch hinaus müssten Gerd
Heinz, Dirk Döbler und Swen
Tilgner, wenn sie den Geräuschen
des Alltags entfliehen wollten. Im
Segelflieger lautlos über den Wol-
ken schwebend, könnten sie auch
wunderbare Fotos von der Erde
machen. Ihre Bilder machen die
Forscher aber zumeist am Boden.
Dort unten rasselt,
klappert,
knackt und
klopft es

überall. Die Wissenschaftler von
der Gesellschaft zur Förderung
angewandter Informatik (GFaI) in
Berlin fotografieren den Schall. 

Ihre akustische Kamera hat ne-
ben einer normalen Linse eine
Anordnung von Mikrofonen, die
die Schallwellen aufnehmen. Wie
bei einem Fotoapparat wird ein
Auslöser betätigt, mit dem so ein
akustisches und ein optisches Bild
von der Geräuschkulisse und den
verursachenden Objekten festge-
halten wird. Mit Hilfe einer spezi-
ellen Software wird eine Schall-

karte erstellt, die mit dem opti-
schen Bild zusammengeführt wird.
Dann sieht man, wo es wie laut ist:
Leisere Bereiche sind blau darge-
stellt, die Lärmquellen rot. »Wir
haben versucht, das Aller-
einfachste zu machen, sowohl vom
Verfahren als auch von der Kon-
struktion her«, sagt Gerd Heinz.

Lärmmessung ist nur ein Gebiet,
auf dem diese Entwicklung nütz-
lich ist. Insbesondere für die Auto-
mobilindustrie ist das bildgebende
Verfahren interessant für die Qua-
litätssicherung, aber auch für das

Sounddesign.
Mehr als 40 die-

ser akustischen Ka-
meras wurden bereits

angefertigt und kommen
über ein Dienstleistungs-
netzwerk zum Einsatz.
Für die Berliner Wissen-

schaftler indes ist selbst der
Höhenflug im Segelflieger nur
scheinbar lautlos: Sogar das Pfei-
fen des Windes hinterlässt Spuren
auf dem Schallfoto. 

Bei einem Unfall mit Schwer-
verletzten oder einem Herzinfarkt
muss alles schnell gehen. Jede
Sekunde zählt bei Erstversorgung,
Diagnose und Behandlung. Im
Wettlauf gegen die Zeit gehören
die Computertomographen von
Siemens, in denen ein neuartiger
Röntgenstrahler namens »Straton«
arbeitet, zur ganz schnellen Trup-
pe. In 20 Sekunden kann der ganze
Körper gescannt werden, in zwölf
bis 20 Sekunden wird das schla-

gende Herz aufgenommen. In 400
Kliniken weltweit werden Patien-
ten mit dem neuen CT untersucht.
Rund 100 interne Arbeitsplätze
wurden geschaffen, zusätzlich 150
in der Zulieferindustrie.

Peter Schardt, Karin
Söldner und Wolf-
gang Knüpfer von
Siemens in Erlan-
gen haben dem
herkömmlichen
Röntgenstrahler
Beine gemacht.
Gelungen ist ih-
nen das, indem
sie in eine neue
Richtung gedacht
haben: »Höhere
Leistung hieß in
der Röntgenröh-
rentechnik bisher
immer größer und
schwerer«, er-
klärt Peter Schardt. Anoden im
Inneren der Röntgenröhre spei-
chern die bei der Erzeugung von
Röntgenstrahlen entstehende Wär-
me. Je höher die Leistung der
Röntgenröhre ist, umso größer
muss auch die Anode sein, und
entsprechend länger braucht sie,
um abzukühlen – der Arbeitsab-
lauf des Computertomographen
wird langsamer. Die Siemens-Ent-
wickler haben die Konstruktion
ihrer Straton-Röntgenröhre völlig
anders aufgebaut. Statt der Anode
dreht sich hier die Röhre um die
eigene Achse, die Anode als Teil
der Röhrenhülle wird direkt ge-
kühlt und die Wärme dadurch
rund 100-mal schneller abgeführt,
die diagnostischen Arbeitsabläufe
werden kürzer und effizienter.

Die entstehenden Bilder sind
auch präziser: »Wir können den
Elektronenstrahl 5000 mal in der
Sekunde zwischen zwei Positionen
hin- und herspringen lassen, ge-
winnen dadurch Bildschärfe und
reduzieren drastisch Bildstörun-
gen. Konkret: Der Arzt hat ein
klares Bild von der Anatomie.
Krankheiten werden früher er-
kannt«, so Peter Schardt. Er und
sein Team sind überzeugt, dass mit
ihrer Entwicklung der Sprint um
das Leben häufiger gewonnen
wird.

Kraft und Körperbeherrschung
sind die Voraussetzungen, um
Speer oder Kugel in weite Ferne
zu schleudern. Beides vereinigt
der Piezo-Injektor in sich. Eine
immense Kraft steuert mikroge-
nau die Ventile im Einspritzsys-
tem der Dieselmotoren. Für die
Nutzung des Piezo-Effektes (pie-
zein kommt aus dem Griechischen
und heißt drücken) sind für den
Deutschen Zukunftspreis erstmals
Forscher aus zwei Unternehmen
nominiert worden: Friedrich Boe-
cking von Bosch (Stuttgart), Klaus
Egger sowie Hans Meixner von
Siemens (München).

Der Piezo-Effekt beschreibt eine
Materialeigenschaft spezieller Ke-
ramiken, die sich unter elektri-
scher Spannung ausdehnen. Die
piezoelektrische Eigenschaft wird
genutzt, um den Öffnungs- und
Schließmechanismus der Ein-

spritzventile zu
steuern. Durch
die Schnellig-
keit und das ho-
he Kraftver-
mögen der

Piezosteller kann die Dieselein-
spritzung auch bei höchsten Drü-
cken (1600bar) präziser, schneller,
feiner dosiert dargestellt werden.
Eine Reduzierung des Kraftstoff-
verbrauchs um drei Prozent und
der Schadstoffemissionen um 20
Prozent, darunter auch der Ruß-
partikel, sowie eine beträchtliche
Geräuschreduzierung sind die
Folge.

Seit 2000 werden Piezo-Injekto-
ren in Großserie hergestellt und in
Dieselmotoren eingesetzt. Von
2006 an werden auch Benzin-Di-
rekteinspritzer mit Piezo-Technik
ausgerüstet. 17 400 Arbeitsplätze
entstanden weltweit im Umfeld
der Injektor-Produktion. Damit ist
den Wissenschaftlern von Bosch
und Siemens ein weiter Wurf
gelungen.

Manche Pflanzenliebhaber spre-
chen mit ih-
rem Grün-

zeug oder spielen ihm Musik vor.
Hubert Sauter und Klaus Schel-
berger trainieren ihre Schützlinge
auf anderen Wegen. Das von den
beiden BASF-Forschern aus Lud-
wigshafen und ihrem Team entwi-
ckelte Fungizid F 500 basiert auf
einem Wirkstoff aus der Natur,
dem Strobilurin A, entwickelt von
einem Waldpilz, dem Kiefernzap-
fenrübling. Er benutzt diesen Stoff
quasi als Boxhandschuhe, um sich
gegen andere, für ihn schädliche
Pilze, zu wehren. 2002 wurde das
F 500 von BASF auf den Markt

gebracht. 200 Arbeitsplätze
entstanden in der Produk-

tion.
Die Weiterentwick-
lung des Grundstoffs

brachte Überra-
schungen für das

Team um Hubert
Sauter – der üb-
rigens einige
Jahre seiner
Schulzeit am
Ratsgymnasium
in Minden ver-
brachte – und
Klaus Schel-
berger: Die be-
handelten
Pflanzen sahen
grüner, gesün-
der aus. Die
Wissenschaftler
entdeckten,
dass F 500 noch

weitere Eigenschaften hat: »Unser
Wirkstoff greift in pflanzenspezi-
fische Prozesse ein. F 500 erhöht
die Photosynthese und unterstützt
die Nitratreduktase, die dafür
sorgt, dass der Stickstoff aus dem
Boden besser verwertet werden
kann. Ein anderer pflanzeneigener
Prozess, der begünstigt wird, ist
die Hemmung der Ethylenproduk-
tion. Das Stresshormon Ethylen
lässt Pflanzen vorzeitig altern, die
Hemmung führt dazu, dass die
Pflanze länger produktiv ist.«

Als besonders wirksam stellte
sich das Fungizid bei der Bekämp-
fung des »Asiatischen Sojarosts«
heraus, einer Pilzkrankheit, die
ganze Ernten vernichtet. Der Dop-
peleffekt des F 500-Wirkstoffs ist
eine überzeugende Waffe gegen
den Schädling: Zur Abwehrkraft
gesellt sich ein gesundes »Doping«

für mehr Vitali-
tät. Hubert
Sauter und
Klaus Schel-

berger haben ihren Pflanzen bei-
gebracht, wie man sich erfolgreich
zur Wehr setzt. 

Neugier, Kreativität, Disziplin
und Teamfähigkeit sind die Eigen-
schaften, die nach Ansicht des
Bundespräsidenten ein Forscher,
der Zukunft gestaltet, haben soll-
te. Die nominierten Wissenschaft-
ler haben einmütig eine weitere
benannt: Durchhaltevermögen. Sie
glauben an ihre Idee. Sie wissen,
sie können scheitern. Trotzdem
machen sie weiter. Warum? Fuß-
ballstars verdienen mehr.

Stärker: Klaus Schelberger und Hubert Sauter. Foto: BASF
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